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Bilderrätsel  Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, welchen Ort in der Wilhelmstadt 
das Bild zeigt, schickt die Lösung mit genauer Absenderadresse bitte an die Redaktion: »Wilma«, 
c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin oder per Mail an: wilma@berliner-ecken.com
Unter den richtigen Einsendungen wird ausgelost, der Gewinner erhält einen 20-Euro-Büchergut-
schein für die Dorotheenstädtische Buchhandlung.
Unser letztes Bilderrätsel zeigte das erste Kreuzfahrtterminal an der Havel. Gewinnerin ist Anne-
liese Rogoll – herzlichen Glückwunsch!  Der Büchergutschein wird Ihnen per Post zugeschickt.

nach unserer ersten Ausgabe der neuen 
Stadtteilzeitung Wilma, dem neuen Wil­
helmstädter Magazin, haben wir uns sehr 
gefreut über die große positive Resonanz! 
Anwohner riefen spontan an. Gewerbetrei­
bende, in deren Geschäften wir die Zeitung 
auslegten, reagierten sehr freundlich und 
aufgeschlossen und holten sich auch schon 
mal Nachschub; im Stadtteilladen ist die 
Zeitung inzwischen völlig vergriffen.
Viele freuten sich, dass es nun ein Medium 
gibt, dass sich der Wilhelmstadt widmet. 
Auch unsere erste öffentliche Redaktions­
sitzung kurz vor Weihnachten im Stadtteil­
laden war ein Erfolg: Es gab lebhafte Ge­
spräche, wir konnten viele Ideen und Anre­
gungen aufnehmen.
Wir danken allen, die uns bei unserem Start 
so freundlich unterstützten! Vor allem aber 
dem Bezirksamt Spandau, dass diese Zei­
tung überhaupt erst ermöglicht: Denn in 
den nächsten Jahren soll sich in der Wil­
helmstadt viel bewegen. Der Stadtteil wur­
de in das Förderprogramm »Aktive Zentren 
Berlin« aufgenommen und außerdem als 
Sanierungsgebiet ausgewiesen. Der Bezirk 
Spandau und das Land Berlin unterstützen 
das Gebiet mit Fördermitteln und schieben 
mit unterschiedlichen Maßnahmen neue 
Entwicklungen an. 

Dazu gehört auch diese Zeitung, die als 
werbefreies und kostenloses Informations- 
und Debattenforum dient: »Wilma« infor­
miert Sie über das Geschehen in Ihrem 
Viertel. Wir berichten über aktuelle Planun­
gen, unterschiedliche Akteure, interessan­
te Menschen und Vorhaben. Und vor allem 
möchten wir Sie dazu einladen, sich daran 
zu beteiligen: mit Leserbriefen, eigenen 
Beiträgen oder Themenvorschlägen, anre­
genden und kritischen Anmerkungen. 
Denn Ihre Meinung ist uns sehr wichtig!  
In dieser Zeitung sollen unterschiedliche 
Stimmen ein Forum finden, um die Vielfalt 
der Sichten auf das Gebiet zu spiegeln.
Nach jeder Ausgabe laden wir deshalb zu 
einer öffentlichen Redaktionssitzung ein, 
auf der wir uns persönlich begegnen und 
austauschen können. Natürlich interessiert 
uns dabei auch Ihre Meinung zu dieser Zei­
tung! Teilen Sie uns Ihre Wünsche und An­
regungen, Ihre Kritik und Ideen mit – unse­
re Telefonnummer, Mail- und Postadresse 
finden Sie im Impressum auf dieser Seite.
»Wilma« erscheint in diesem Jahr sechsmal: 
im Februar, April, Juni, August, Oktober 
und Dezember, und liegt bei den Gewerbe­
treibenden, Händlern und öffentlichen Ein­
richtungen in Ihrer Umgebung kostenfrei 
aus. � Die Redaktion

Liebe Leserinnen und Leser,

Termine im Stadteilladen, Adamstraße 39

Allgemeine Öffnungszeiten 
Mo 10–13 Uhr, Di 10–13 und 17.30–19 Uhr, 
Mi 10–13 und 15–17.30 Uhr, Do. 16–19 Uhr

Angebote des Vereins Meine Wilhelmstadt e.V. 
montags 10–12 Uhr:  Thema Integration 
(Schwerpunkt Russlanddeutsche)
montags 12–14 Uhr: Thema Pflegeversicherung
dienstags 14–17 Uhr: Mieter- und Verbraucher-
schutzberatung
donnerstags 14.30–17 Uhr: Bastelgruppe  
für Jung und Alt
freitags 10–12 Uhr: Schuldnerberatung

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung:
jeden 3. Mittwoch im Monat, 19 Uhr,  

Stadtteilvertretung, Arbeitskreis Verkehr: 
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr,  

Bürozeiten des Geschäftsstraßenmanagements:
di und mi 10–13 Uhr

Nächster Immobilienstammtisch:
(Themenschwerpunkt gemeinsamer Winter-
dienst) 5. März, 17–18.30 Uhr 

Forum Geschäftsstraßenmanagement: 
12. März, 19–21 Uhr im Stadtteilladen

Öffentliche Redaktionssitzung
Haben Sie Anregungen für diese Zeitung? 
Worüber und über wen sollten wir berichten? 
Wo sollte »wilma« noch ausgelegt werden?
Wir laden unsere Leserinnen und Leser und  
alle Interessierten sehr herzlich zu unserer 
öffentlichen Redaktionssitzung ein! 
Sie findet am 26. Februar um 17 Uhr im Stadt-
teilladen Adamstr. 39 statt.

Impressum 

Herausgeber Bezirksamt Spandau von 
Berlin, Amt für Bauen, Planen, Umweltschutz 
und Wirtschaftsförderung
Redaktion  Christof Schaffelder, 
Ulrike Steglich
Redaktionsadresse »Wilma«, 
c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 
 10115 Berlin, Tel.: (030) 283 31 27, 
mail: wilma@berliner-ecken.com
Fotoredaktion Tanja Schnitzler, 
tanjaschnitzler@yahoo.de
Entwurf und Gestaltung  
Kai Dieterich, www.morgen-berlin.de
Druck Henke Druck
V.i .S.d.P. Ulrike Steglich / Für den Inhalt 
der Zeitung zeichnet nicht der Herausgeber, 
sondern die Redaktion verantwortlich.

Täglich passieren zwischen 40.000 und 50.000 
Kraftfahrzeuge die Unterführung der Kloster-
straße unter den Gleisen der Deutschen Bahn. 
Auf Fußgänger wirkt sie deshalb auch wie eine 
Barriere zwischen der Altstadt und der Wil-
helmstadt. Hinzu kommt, dass die Unterfüh-
rung besonders abends und nachts von vielen 
Passanten als unangenehmer »Angst-Raum« 
empfunden wird.

Das soll sich ändern, und deshalb hat sich 
der Bezirk mit Hilfe des Programms »Aktive 
Zentren« diesem Problem gewidmet: Ein 
Wettbewerb wurde ausgeschrieben, um die 
Unterführung neu zu gestalten. Dabei geht 
es nicht nur um Beleuchtung und Optik, 
sondern auch um Lärmdämmung.
In einem Gutachterverfahren entwickelten 
drei ausgewählte Planungsbüros Vorschlä­
ge, wie der Bereich aufgewertet und mit 
Licht und akustischen Maßnahmen für Pas­
santen attraktiver gemacht werden kann. 
Alle drei Entwürfe zeigten dabei eigene be­
sondere Qualitäten. Eine Jury aus Entschei­
dungsträgern des Bezirks, des Senats, der 
Stadtteilvertretung und Vertretern von Un­
ternehmen wie der Deutschen Bahn und 
den »Spandau Arcaden« hat nun, unter der 
Beratung von Fachexperten, im Januar einen 
Siegerentwurf ausgewählt. Dieser soll noch 
einmal überarbeitet und voraussichtlich 
bis zum nächsten Jahr umgesetzt werden.

Als Sieger wurde anhand eines vorher defi­
nierten Kriterienkatalogs der Vorschlag des 
Kreuzberger Architektenbüros aletja plus 
GmbH ausgewählt. Zusammen mit dem 
Akustikplaner AiR Ingenieurbüro GmbH 
aus Hannover und dem Lichtplaner live­
bau solutions GmbH aus Zehlendorf hat es 
ein Konzept entwickelt, das auch die Inte­
gration von Werbeflächen in die Unterfüh­
rung ermöglicht. Werbeplakate sind ver­
traglich gebunden, in Gesprächen mit der 
Werbefirma Ströer soll jedoch eine Vermin­
derung der Werbeflächen ausgehandelt 
werden.
Zusätzlich zu den Werbeflächen sieht das 
Konzept kleinere Leuchtflächen in den For­
maten DIN A1 bis DIN A6 vor. Hier könnten 
beispielsweise auch lokale Gewerbetreiben­

de auf sich hinweisen, eine kommunale 
Fotogalerie entstehen oder auch Texte zum 
lokalen Umfeld erscheinen. Im Entwurf ist 
von einer »zweiten Inhaltsebene« die Rede: 
»Die Alltäglichkeit von Werbung im öffent­
lichen Raum wird nicht geleugnet oder un­
terdrückt, sondern der Entwurf lässt sie 
gleichwertiger neben anderen Kommuni­
kationskanälen stehen.«

Im Entwurf sind die Leuchtflächen jeweils 
von schallabsorbierenden Flächen umge­
ben, die diagonal zur Fahrbahn hin ausge­
richtet sind, also eine ähnliche Form wie 
Eierkartons aufweisen. Man kennt den Ef­
fekt von Übungsräumen: Der Nachhall wird 
deutlich reduziert. Dieser akustische Effekt 
wird jedoch vor allem subjektiv wahrge­
nommen. Denn der Motorenlärm lässt sich 
nur gering mindern, indem die jeweils ge­
genüberliegende Fahrbahn im Mittelstrei­
fen mit einer Wand abgeschottet wird. Von 
der direkt neben dem Bürgersteig liegen­
den Fahrbahn trifft er jedoch nach wie vor 
ungedämpft auf die Ohren der Passanten. 
Maximal gehen die Planer daher nur von 
einer möglichen Minderung des messba­
ren Lärms um 3 bis 4 Dezibel des gegen­
wärtigen durchschnittlichen Schallpegels 

von 77 Dezibel aus. Die Minderung ist zwar 
durchaus spürbar, das Ergebnis wird aber 
noch lange nicht als angenehm empfun­
den. Von einem etwaigen Straßenbelag mit 
»Flüsterasphalt« versprechen sich die Gut­
achter hingegen keine nennenswerten Ver­
besserungen – dazu bewegen sich die 
Fahrzeuge zwischen den zwei Kreuzungen 
zu langsam, das Rollen der Räder auf der 
Fahrbahn spiele hier als Lärmquelle nur ei­
ne untergeordnete Rolle. 

Die Beleuchtung der Unterführung soll 
laut Konzept aus zwei Quellen erfolgen: 
Von der Decke aus werden die Fahrbahn 
und der Bürgersteig gleichmäßig ausge­
leuchtet. Zusätzlich geben die Leuchtflä­
chen an den Seitenwänden und auf dem 
Mittelstreifen Licht. Animationen auf ein­
zelnen Leuchtflächen oder auf mehreren 
zusammen schließen die Planer jedoch 
aus: Das würde die Autofahrer irritieren 
und könnte so zur Gefahrenquelle werden. 
Die wellenförmige Anordnung der einzel­
nen Lichtquellen an den Wänden, insbe­
sondere auf dem Mittelstreifen, wirke sich 
dagegen positiv aus. Wer hier schnell fährt, 
nehme dadurch subjektiv seine Geschwin­
digkeit als schneller war. So könne man 
damit rechnen, dass die Geschwindigkeit 
eher gedrosselt und damit die Sicherheit 
entsprechend erhöht werde. 
An einigen Punkten müssen die Architek­
ten ihren Entwurf überarbeiten. So sollten 
beispielsweise die beleuchteten Flächen 
nicht bis auf den Boden herunter gezogen 
werden, da sie unten schnell verschmutzt 
oder beschädigt werden könnten. Auf die 
Realisierung kann man aber gespannt 
sein: Im nächsten Jahr ist es voraussicht­
lich soweit. � Christof Schaffelder

Leuchtflächen  
für die Unterführung
Die Unterführung der Klosterstraße soll attraktiver werden
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Visualisierung der Entwurfsplanung des Büros »aletja plus«



4   5

Wildwuchs, der Name ist Programm. – Von einem klassischen 
Sportverein unterscheidet sich der SJC Wildwuchs freilich sehr, 
und auch der Begriff »Jugendfreizeiteinrichtung«  trifft nur 
zur Hälfte: Bei Wildwuchs läuft vieles gleichzeitig: Offene 
Jugendarbeit, gezielte Betreuung von Kindern, Jugendlichen 
und ihren Familien, Notfallhilfe, Schulsozialarbeit und natür-
lich auch viel Freizeitsport.

Zwischen Alter Havel und Grimnitzsee empfängt uns 
Brigitte Fuchs, die Leiterin des SJC Wildwuchs. in einem 
langgestreckten, lichtdurchfluteten maroden Haus aus 
den fünfziger Jahren, wo sich bis zur Kanalisierung der 
Havel das Flussschwimmbad Weißer Sand befand. 

Es wird ein langes Gespräch, von dem man sich am Ende 
richtig wegreißen muss: Brigitte Fuchs hat viel zu erzäh­
len. Aber zuerst führt sie uns in die Küche, in der war­
mes Mittagessen bereitsteht. »So dreißig bis vierzig Es­
sen am Tag bereiten wir zu,« erzählt sie, »viele Jugendli­
che haben erst mal Hunger, wenn sie hier erscheinen. 
Manchen schmeckt das Schulessen nicht, aber viele ha­
ben auch nicht das Geld, um es zu bezahlen.« Im Club ist 
das Essen kostenlos, es wird aus Spenden finanziert: Die 
»Berliner Tafel« steuert Nahrungsmittel bei, aber man­
ches muss man auch zukaufen. Nebenan machen Schüler 
ihre Hausaufgaben. Jonas, Neuntklässler vom Siemens-
Gymnasium, klärt uns derweil über die sportlichen Akti­
vitäten auf. Hier kann man boxen, streetdancen, klet­
tern,  Tischtennis spielen, im Sommer auch draußen Ka­
nu fahren, Inline-skaten, Skatebaord und BMX fahren 
sowie Stunt-rollern. In der Sporthalle der Christoph-Föl­
derich-Grundschule wird mittwochs nachmittags Frei­
zeitsport für Kinder angeboten, Freitag nachts geht es 
für die Großen zum MitternachtsSport ab 21 Uhr in die 
Carlo-Schmid-Oberschule. Als Rettungsschwimmer be­

treut Jonas im Sommer die Kanu-Kurse, ansonsten mag 
er vor allem den Kletterturm und die Kletterwand im 
Keller. An der Alten Havel wünscht er sich das Flussbad 
zurück oder zumindest eine offizielle Badestelle.
»In den Winterferien fahren wir mit 52 Teilnehmern ins 
Fichtelgebirge zum Skifahren,« erzählt Brigitte Fuchs, 
»dort befindet sich in Weißenstadt das Schulandheim 
Spandau. Die Fahrt kostet eigentlich 319 Euro, aber nur 
die Familie eines einzigen Teilnehmers kann diesen 
Preis aufbringen. 44 von 52 Teilnehmern zahlen den Satz 
für ALG-2-Empfänger: 48 Euro. Die Differenz wird von der 
Stiftung des Schullandheim Spandau e.V. aufgebracht 
und aus Spendengeldern finanziert.« Zuletzt haben zum 
Beispiel der Berliner Motorradclub und die »Internatio­
nal School Villa Amalienhof« in der Heerstraße die Ein­
nahmen aus ihren Weihnachtsaktionen gespendet. »Das 
ermöglicht die Teilnahme von fünf Kindern aus Hartz-
IV-Familien.«

Betrieben wird der SJC Wildwuchs vom Bezirksamt Span­
dau in Kooperation mit der »Gesellschaft für Sport- und 
Jugendsozialarbeit gGmbH«. Letztere unterhält mehrere 
Einzelprojekte, die sich ideal ergänzen. Etwa »KiezWork«: 
»Wir arbeiten eng mit Schulen und Schulsozialarbeitern 
und dem Jugendamt zusammen und sind in der Lage, in 
Notfällen praktisch sofort einzugreifen, viel schneller je­
denfalls, als es das Jugendamt mit Einzelfallhilfen kann. 
Wir hatten hier zum Beispiel schon Familien in bitters­
ter Not, die sich hier erst einmal satt aßen. Und dann 
haben wir grundlegende Sachen wie Betten, Kühl­
schrank und andere  Einrichtungsgegenstände besorgt.« 
Häufig gehe es darum, Kontakt zu den Familien von Ju­
gendlichen herzustellen, die in der Schule auffallen, und 
gemeinsam nach Lösungen zu suchen. «Das kostet den 
Bezirk am Ende sogar deutlich weniger Geld, als eine 
Einzelfallhilfe durchzuführen. Deshalb verstehe ich nicht, 
weshalb ›KiezWork‹ in diesem Jahr hier 10.000 Euro ge­
kürzt wurde. 
Das sind 9,5 Stunden pro Woche. Wir hatten schon fünf 
rumänische Schüler im Blick, die wir damit betreuen 
wollten. Jetzt haben wir sie wieder verloren, denn sie ge­
hen nicht in die Schule und keiner weiß, wo sie sind. 
Wenn nur einer dieser fünf jetzt Einzelfallhilfe bekommt, 
kostet das den Bezirk schon 15.000 Euro im Jahr – und 
zudem ist wertvolle Zeit vertan,« sagt Brigitte Fuchs. 
Speziell mit Zuwandererfamilien aus Rumänien gebe es 
derzeit manchmal Probleme. Andererseits zeige aber die 
Erfahrung im Club, dass die Integration auch sehr gut 
gelingen kann: »Unsere zugewanderten rumänischen 
Stammbesucher hier sprechen inzwischen sehr gut 
deutsch und sind auch in der Schule sehr leistungsbe­
reit!«� Christof Schaffelder

Nach der neuen Bevölkerungsprognose der 
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 
und Umwelt wird Berlin in den nächsten 
Jahren deutlich wachsen – um rund 200.000 
Einwohner bis zum Jahr 2020. Auch Span­
dau darf mit Bevölkerungswachstum rech­
nen, ca. 10.500 Bewohner werden hinzukom­
men, das sind fast 5% mehr innerhalb die­
ses Jahrzehntes. Dabei geht der Senat je­
doch sogar von einer Abschwächung des 
derzeitigen Wachstumstempos aus.
Berlin wuchs in den vergangenen beiden 
Jahren um jeweils rund 40.000 Einwohner, 
Spandau um jeweils rund 2.500 Einwohner 
pro Jahr. 
Das liegt vor allem am Zuzug junger, mobi­
ler Erwachsener der Altersgruppe zwischen 
18 und 32 Jahren, die aus kleineren Städten 
und Gemeinden kommen. In Deutschland 

profitieren von diesen Zuzügen vor allem 
die Großstädte, während wirtschaftlich 
schwächere Randgebiete entsprechend dras­
tische Verluste aufweisen. 
Ein großer Teil der jungen Zuwanderer, 
nämlich rund 40% im Durchschnitt der ver­
gangenen Jahre, stammt jedoch auch aus 
dem Ausland, und hier vor allem aus der EU. 
In fast allen dieser Herkunftsländer ist die 
demographische Entwicklung ähnlich wie 
die in Deutschland: In Osteuropa sank die 
Geburtenrate nach dem Zerfall des Ost­
blocks fast überall so rapide wie in Ost­
deutschland. In Westeuropa knickte sie 
schon zuvor, in den 70er und 80er Jahren, 
drastisch ein. 
Das bedeutet insgesamt aber auch: Die 
Zahl potenzieller Zuwanderer aus Europa 
sollte in den nächsten Jahren wieder deut­

lich sinken. Das derzeitige Niveau der Zu­
wanderung nach Berlin wäre also nur zu 
halten, wenn sie von außerhalb Europas 
verstärkt würde. 
Unverändert gering ist in Berlin dabei die 
Geburtenrate mit durchschnittlichen 1,3 
Kindern pro Frau. Dennoch verzeichnet die 
Stadt derzeit mehr Geburten als Sterbefäl­
le. Das liegt an der großen Zahl junger Er­
wachsener, die nach Berlin gezogen sind 
und hier Familien gründen. In den nächs­
ten Jahren werden deshalb auch die Schü­
lerzahlen in Berlin kräftig steigen: um rund 
15 % im Jahr 2020 gegenüber 2011. In Span­
dau wird der Anstieg der Schüler im Alter 
zwischen 6 und 15 Jahren mit rund 12% zwar 
etwas geringer ausfallen, aber dennoch 
deutlich zu spüren sein. Das wird insbeson­
dere die Kita- und Schulplanung vor große 
Herausforderungen stellen.� cs

Die Kurzfassung der Bevölkerungsprognose 
finden Sie im Internet unter: 
www.stadtentwicklung.berlin.de/planen/
bevoelkerungsprognose

Bereits im Frühjahr 2011 hatten die Bauar
beiten für das »Herbert-Kleusberg-Haus«, den 
neuen Standort der Arbeiterwohlfahrt (AWO), 
begonnen. Ende 2012 konnte dann die Tages-
pflege-Einrichtung aus Hohengatow in die 
Wilhelmstadt umziehen und nahm im Novem-
ber hier ihre Arbeit auf. 

Im Erdgeschoss finden die Aktivitäten der 
Tagespflege statt, in den drei Stockwerken 
darüber befinden sich 19 barrierefreie und 
altersgerechte Seniorenwohnungen, die be­
reits alle vermietet und bezogen sind. 
Das neu errichtete Gebäude in der Grim­
nitzstraße 6C wurde nach dem früheren 
Bezirksbürgermeister und Stadtältesten 
Dr. Herbert Kleusberg benannt.
Die Tagespflege widmet sich auch Senioren, 
die z.B. unter den Folgen von Alzheimer, 
Parkinson, Multipler Sklerose oder Demenz 
leiden.
Dabei geht es vor allem um Angebote, die 
Körper und Geist anregen: etwa Bewe­
gungs-, Mal- und Musiktherapie und All­

tagstraining. »Einerseits versuchen wir, ak­
tivierend auf die älteren Menschen einzu­
wirken. Das Einbinden ihrer eigenen Fähig­
keiten ist uns dabei sehr wichtig. Aber na­
türlich geht es auch darum, dass sie sich 
hier entspannen und regenerieren kön­
nen«, sagt Christiane West, Leiterin der 
Einrichtung. 
In den rollstuhlgerechten Räumen der Ta­
gespflege werden zwischen 9 und 16 Uhr 
bis zu 24 Senioren betreut. Zudem gibt es 
eine große Sommerterrasse mit direktem 
Zugang zum Südpark. Im Sommer soll hier 
auch ein »Sinnesgarten« angelegt werden, 

der den Tast- und Geruchssinn der Besu­
cher anregt. Neben den vielfältigen Aktivi­
täten in der Einrichtung bietet die AWO ei­
nen Abholservice und leistet nach Mög­
lichkeit Hilfestellung bei Arztbesuchen 
oder Behördengängen. 
Senioren und Angehörige sind eingeladen, 
sich zu einem Probebesuch anzumelden, 
um sich ein eigenes Bild von den Betreu­
ungsangeboten zu machen:

AWO-Tagespflege Spandau, 
Grimnitzstraße 6 C, Tel. 030 - 368 01 374  
email: tagespflege@awo-spandau.de

Sport – und viel mehr
Der SJC Wildwuchs betreibt Offene Kinder- und  
Jugendarbeit sowie Jugendsozialarbeit

Spandau wächst
Neue Bevölkerungsprognose zeigt steigende Schülerzahl 

Tagespflege  
am Südpark
Die AWO hat in der Wilhelmstadt
einen Neubau errichtet 
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In der Wilhelmstadt steht derzeit rund ein Zehntel der Laden-
lokale leer. Vor allem in den Seitenstraßen oder Randberei-
chen traditioneller Geschäftsstraßen (zum Beispiel der südli-
chen Pichelsdorfer oder der westlichen Adamstraße) haben 
traditionelle Geschäfte einen schweren Stand. 

Gegen die Shopping-Center oder das Internet haben es 
kleine Händler sowieso schon schwer. Für die Wilhelm­
stadt kommt noch die Konkurrenz auf der »grünen Wie­
se« jenseits der Stadtgrenze (z.B. Havelpark oder das B5-
Outlet-Zentrum) hinzu, die einen Teil der traditionellen 
Kundschaft aus Gatow und Kladow abgeworben hat.

Offensiver Umgang mit Leerstand

Leere Ladenlokale geben oft ein schlechtes Bild ab und 
vermitteln den Eindruck, dass die gesamte Gegend im 
Niedergang sei. Das Geschäftsstraßenmanagement will 
dem entgegenwirken, unter anderem, indem in den 
nächsten Monaten leere Läden ansprechend präsentiert 
werden sollen. Im ehemaligen Optikergeschäft in der 
Adamstraße 13 gegenüber dem Földerichplatz wurde be­
reits ein Prototyp eingerichtet: Das Schaufenster wurde 
mit einer weißen Welle großflächig beklebt und macht 
so einen wesentlich attraktiveren Eindruck als vorher. 
Wer einen Blick über die Welle hinweg in den Laden ris­
kiert, sieht zudem nicht nur Ödnis, sondern zum Bei­
spiel interessante Fotos oder Gemälde im Innenraum. 
Die Idee ist ein offensiver Umgang mit den Leerständen. 
Das Geschäftsstraßenmanagement gibt damit dem auf 
den ersten Blick Negativen, nämlich dem Leerstand, ei­
ne positive Wendung: Denn leerer Raum ist gleichzeitig 

ja auch Potenzial für neue Nutzungen und Entwicklun­
gen. Das scheint erfolgreich zu sein: Erste Interessenten 
sind durch die Beklebung auf den Leerstand in der Adam­
straße aufmerksam geworden und eine Künstlergruppe 
aus Kreuzberg wird den Laden im nächsten halben Jahr 
zu Betriebskosten zwischennutzen. Sobald sich ein fes­
ter Mieter findet, würden sie aber auch wieder kurzfris­
tig ausziehen. Das könnte ein gangbarer Weg sein, den 
Leerstand langfristig zu überwinden.

Bedarf an Ladenflächen

Denn in Berlin besteht ein Bedarf an Ladenflächen auch 
in Randgebieten. Einerseits gibt es Dienstleister wie zum 
Beispiel in der mobilen Altenpflege, die nicht unbedingt 
auf Laufkundschaft angewiesen sind. Andererseits eröff­
net auch das Internet neue Möglichkeiten: Wer einen gro­
ßen Teil seines Umsatzes im Netz macht, braucht oft ei­
nen Präsentationsort für seine Waren und profitiert vom 
zumindest gelegentlichen direkten Kontakt zum leibhaf­
tigen Kunden. In den Randbereichen der Berliner Innen­
stadt jedenfalls, in denen noch bis vor kurzem der Laden­
leerstand ständig wuchs und Spielotheken sowie Wettbü­
ros aus dem Boden schossen, nimmt derzeit der Leer­
stand wieder deutlich ab. In Neukölln oder Wedding etwa 
sind es häufig junge Kreative, die in die leeren Läden ein­
ziehen: Mode- oder Möbeldesigner zum Beispiel, Künstler 
und Kunsthandwerker aus ganz Europa. Die Frage ist, ob 
sie auch in die Spandauer Wilhelmstadt ziehen würden.
Man kann zumindest versuchen, sie zu locken. Dazu müs­
sten aber einige den Anfang machen und entsprechende 
Bedingungen vorfinden. Das Geschäftsstraßenmanage­
ment plant daher, im Laufe des Jahres mehrere solcher 
Zwischennutzungen in der Wilhelmstadt zu initiieren. 
Die Eigentümer der Läden hätten den Vorteil, wenigstens 
nicht auf den Betriebskosten der Ladenlokale sitzen zu 
bleiben, zudem würden ihre Läden ansprechend präsen­
tiert. Häufig finden sich dann auch Interessenten für eine 
dauerhafte Miete aus dem Umfeld der Zwischennutzer. 
Gesucht werden aber nicht nur Künstler und Kreative, 
sondern vor allem auch klassische Existenzgründer, die 
ihr Konzept für einen begrenzten Zeitraum zunächst in 
der Wilhelmstadt erproben möchten. Und natürlich auch 
Hauseigentümer und Hausverwaltungen, die sich auf sol­
che Zwischennutzungen einlassen wollen.
� Christof Schaffelder

Immobilieneigentümer, die an der Präsentation leer 
stehender Räume mit der Weißen Welle und an Zwischen
nutzungen interessiert sind, sowie raumsuchende Anwohner, 
Gewerbetreibende, Künstler und Vereine wenden sich bitte 
 an das Geschäftsstraßenmanagement Wilhelmstadt:
Tel. 030-30 12 46 97 oder 0178 - 352 38 01
Email: gsm@wilhelmstadt-bewegt.de�

Einen Einblick in die Praxis solcher Zwischennutzungen  
gibt auch die Website einer im Wedding aktiven Initiative:  
www.a-dding.de

Gebietsfonds 2013 plus
Auch in diesem Jahr stehen für das »Aktive 
Zentrum« wieder insgesamt 10.000 Euro För-
dermittel im »Gebietsfonds« zur Verfügung. 
Damit werden Projekte und Ideen von privaten 
Akteuren gefördert, die sich aktiv am Entwick-
lungsprozess im Gebiet beteiligen möchten: 
Das können Initiativen von Gewerbetreibenden 
sein, soziale oder kulturelle Vorhaben – wichtig 
ist, dass sie positiv auf das Quartier ausstrah-
len. Und: Die Projekte müssen noch im laufen-
den Jahr realisiert werden.
Allerdings hat sich gegenüber dem Vorjahr bei 
den Förderbedingungen Entscheidendes verän-
dert: Die geforderte Eigenbeteiligung wurde 
von bislang 20 % auf 50 % der Gesamtkosten 
erhöht. Dieser Eigenanteil muss nachweislich 
monetär erbracht werden – eigene Arbeits
leistungen können nicht pauschal aufgeführt 
und abgerechnet werden, sondern müssen  
z.B. mittels Honorarrechnungen konkret nach-
gewiesen werden. Künftig kann der Bezirk 
beim Senat auch einen Etat von mehr als 

10.000 Euro pro Jahr anfordern, falls entspre-
chend viele bzw. größere Projekte beantragt 
werden: Die Höchstsumme der Gesamtausga-
ben ist nicht mehr grundsätzlich gedeckelt. Für 
Einzelprojekte ist der Förderanteil jedoch weiter
hin auf 10.000 Euro begrenzt. Beratung bietet 
das Geschäftsstraßenmanagement (Kontakt 
s.o.)

Wilhelmstädter Handwerker
Eine handliche Broschüre mit den Adressen der 
Handwerker in der Wilhelmstadt liegt ab sofort 
in vielen Betrieben und im Stadtteilladen aus. 
Dort sind in übersichtlicher Form die Hand-
werker und handwerksnahe Dienstleistungen 
in den Bereichen Schönheit und Gesundheit, 
Leben und Genuss, Design und Kunsthand-
werk, Service und Reparatur sowie Haus und 
Wohnen aufgelistet. Die Broschüre wurde vom 
Bezirk Spandau herausgegeben und vom Ge-
schäftsstraßenmanagement redaktionell be-
treut. Weitere thematische Broschüren zur 
Darstellung der vielfältigen Angebote in der 
Wilhelmstadt sollen folgen.

Die Melanchthon-Apotheke  
feiert 40-jähriges Jubiläum …
... zwar erst im November – dennoch bietet die 
Apotheke das ganze Jahr über besondere Aktio-
nen für die Kunden an und bezieht dabei auch 
andere Gewerbetreibende des Gebiets ein. 
Kunden, die ihren Winterspeck verlieren wol-
len, sind beispielsweise zum Beginn der Fas
tenzeit am 14. Februar, dem Donnerstag nach 
Aschermittwoch, eingeladen, einen Eiweiß
shake zu probieren. Auch an anderen Tagen 
kann man sich eine kostenlose Probe abholen. 
Dann passen vielleicht auch bald wieder die 
schönen Sachen aus der Damenboutique  
»radi 55« in der Pichelsdorfer Str. 55!
Und im März kann man in der Apotheke kos
tenlos den Gesamtcholesterin-Spiegel testen 
lassen. Dazu gibt es Ernährungstipps – auch 
vom Fischhändler Fatih aus der Adamstr. 16 
(siehe Porträt S. 8).

Im Winter schneit es ab und an. Das ist in 
unseren Breiten normal und keine Kata­
strophe – obwohl uns die Medien oft etwas 
anderes weismachen wollen. Aber wenn 
die Bürgersteige eingeschneit oder vereist 
sind, muss jemand dafür sorgen, dass die­
se dennoch gefahrlos begehbar sind. Die 
BSR ist jedoch nach dem Gesetz nur für die 
Befahrbarkeit der Straßen zuständig. Für 
den Winterdienst auf den Bürgersteigen 
sind die Grundstückseigentümer verant­
wortlich, die dafür häufig private Anbieter 
engagieren. 
Natürlich wäre die Beräumung für eine Ge­
schäftsstraße besonders wichtig, denn hier 
sind neben den Anwohnern auch viele Pas­
santen unterwegs. Aber in der Wilhelm­
stadt gehören die Altbauten z.B. an der Pi­
chelsdorfer  oder Adamstraße unterschied­
lichen Einzel-Eigentümern und werden von 
zahlreichen Hausverwaltungen gemanagt 
– jede für sich ist also eher ein kleiner  
Kunde. 
Bereits im vergangenen Jahr verabredeten 
sich deshalb Hauseigentümer und -verwal­
tungen, gemeinsam einen Winterdienst zu 

beauftragen, nach dem Motto: Viele kleine 
sind zusammen auch ein großer Auftrag­
geber. 
Ein gemeinsamer Winterdienst kann die 
Zuverlässigkeit und Qualität der Schnee­
reinigung in der ganzen Straße verbessern, 
denn Fußgängerbereiche können auf diese 
Weise effektiv flächendeckend geräumt und 
Schneeberge an der Grundstücksgrenze ver­
mieden werden. Das Geschäftsstraßen­
management koordinierte eine Angebots­
abfrage und einen Austausch der Eigentü­
mer und Hausverwaltungen. 
In diesem Jahr wird die Initiative fortge­
setzt: Das Geschäftsstraßenmanagement 

lädt zusammen mit dem Grundbesitzer­
verein Haus & Grund Spandau e.V. zu einer 
Veranstaltung am 5. März ein, um Erfah­
rungen auszutauschen und die weitere Vor­
gehensweise zu besprechen. Interessierte 
Immobilieneigentümer und Hausverwal­
tungen werden gebeten, sich mit dem Ge­
schäftsstraßenmanagement in Verbindung 
zu setzen.
Veranstaltung zum gemeinsamen  
Winterdienst: 05. März, 17 –18.30 Uhr,  
Stadtteilladen Adamstraße 39 
Kontakt Geschäftsstraßenmanagement: 
Tel.: 030 - 301 24 97, oder 0178 - 352 38 01 
Email: gsm@wilhelmstadt-bewegt.de 

Weiße Welle gegen  
den Leerstand
Das Geschäftsstraßenmanagement vermittelt 
auch Zwischennutzungen

Winterdienst 
United?
Geschäftsstraßenmanagement
und Grundbesitzerverein 
laden zum Erfahrungsaustausch

T
a

n
ja

 S
c

h
n

it
z

le


r

T
a

n
ja

 S
c

h
n

it
z

le


r



8   9

»Ende Januar 2013 werden es fünf Jahre, in denen ich 
meinen Laden betreibe. Ich verkaufe hauptsächlich Fisch: 
Rotbarsch, Kabeljau, Zander darf nicht fehlen, Lachs­
filet, Forellen, Doraden. Was vorher hier war? Etliche Ge­
schäfte. Von einem Blumengeschäft und einem Second 
Hand Laden habe ich gehört, vor 50 Jahren soll es hier ei­
ne Pferdefleischerei gegeben haben – aber vor 50 Jahren 
habe ich noch nicht gelebt (lacht). Dann hat das Geschäft 
eine Weile lang leer gestanden, bis ich hier »Fisch und 
Meer« eröffnet habe. Ich kam aus dem Großhandel – auch 
dort aus dem Bereich Fisch – und wollte gern in dieser 
Branche weitermachen, aber lieber im Einzelhandel. Der 
Einzelhandel ist interessanter, weil man mit Kunden 
umgeht. Und das mache ich gern. Schade finde ich nur, 
dass es hier im Viertel immer weniger Laufkundschaft 
gibt. Schauen Sie, in den letzten zehn Minuten sind hier 
nur zwei Leute vorbeigekommen. 
Ich bin hier in Spandau aufgewachsen, und meine Mut­
ter hat mir erzählt, die Adamstraße sei früher eine der 
belebtesten Straßen gewesen. Mittlerweile hat sich das 
alles verlagert – Richtung Klosterstraße und in die Alt­
stadt. Aber woher sollen die Leute auch kommen, wenn 
hier nur alle nur 20 Minuten ein Bus hält? Vor zwei oder 
drei Jahren verkehrten hier noch zwei Buslinien, eine da­
von im Fünfminutentakt. Dann wurde diese Buslinie 
eingestellt, und ich habe selbst miterlebt – man konnte 
es sozusagen durch die Schaufensterscheibe sehen – wie 
schnell sich daraufhin das Viertel veränderte. 
Früher gab es hier zum Beispiel noch Butter Lindner, es 
gab eine Post, eine zweite Fleischerei und eine Eisenwa­
renhandlung. Es gab viele alteingesessene Traditionsge­
schäfte und Familienbetriebe in dieser Straße. Manche 
gibt es auch heute noch – wie zum Beispiel die Fleische­
rei Roszack nebenan, die noch selbst schlachtet, oder 
die Bäckerei Walzer, die als eine der wenigen Spandauer 
Bäckereien noch selbst backt. Aber sie alle haben zu 
kämpfen. Im Frühjahr 2012 wurde auf dem Földerich­
platz ein Wochenmarkt eingerichtet, was eine wunder­
bare Idee ist. Aber auch dieser Markt hätte viel besseren 
Zulauf, wenn die Verkehrsanbindung besser wäre. Wenn 
diese Ecke hier abgeschnitten bleibt – woher sollen die 
Leute denn wissen, was es hier gibt? 
Ich bin nicht dafür zu meckern. Lieber sollte man aktiv 
etwas tun. Wieder für eine bessere Erreichbarkeit dieser 
Gegend zu sorgen, wäre ein wirklich zentraler Punkt. 
Was könnte man noch tun? Man könnte die Gewerbe­
mieten senken, damit die verbleibenden Geschäfte mehr 
Chancen haben zu überleben. Man könnte das Gebiet 
bewerben! Ein Banner über die Straße hängen, einen 

verkaufsoffenen Sonntag einrichten. Oder bekannter 
machen, was die Läden und Einrichtungen hier zu bie­
ten zu haben. 
Kürzlich kam die Inhaberin der Melanchton-Apotheke in 
meinen Laden und und bot an, auf ihrer Jubiläumskarte 
einen kleinen Stadtplan der Umgegend mit dem Hin­
weis auf örtliche Geschäfte abzudrucken. Zu ihrem 
40-jährigen Jubiläum machen sie verschiedene Aktionen 
rund um die Gesundheit mit unterschiedlichen Part­
nern. Auf der Karte ist auch »Fisch & Meer« ist einge­
zeichnet. Diese Karte liegt nun in vielen Geschäften aus, 
die Kundschaft kann sie mitnehmen. Das ist nur ein 
kleines Beispiel, und ich bin sicher, es gäbe noch tau­
send andere Dinge, die man mit einfachen Mitteln auf 
die Beine bringen könnte. Ein Straßenfest beispielswei­
se, bei dem alle Gewerbetreibenden etwas Besonderes 
anbieten, Snacks oder Spezialitäten zum Gratisprobie­
ren. Für so etwas würde ich mich jederzeit gern engagie­
ren! Wenn andererseits alles bleibt, wie es ist, könnte ich 
mir auch vorstellen, mit meinem Laden auf längere 
Sicht in die Altstadt umzuziehen. Ich bin noch jung und 
möchte, dass die Dinge sich weiterentwickeln.«
� (aufgezeichnet von Tina Veihelmann)

Meine Wilhelmstadt 

Lieber aktiv sein  
als meckern!
Fatih Toprak, Inhaber des Fischgeschäfts 
»Fisch & Meer« in der Adamstr. 16

Letztes Jahr überfiel Ulrike Trump-Berndt 
plötzlich leichte Panik. Mit ihrem Mann Fried-
rich-Karl Berndt konnte sie das 30-jährige Ju-
biläum ihres Weinladens am Metzer Platz fei-
ern. Aber ist das gut, 30 Jahre lang dasselbe zu 
tun? »Andere kommen ja mit ellenlangen Le-
bensläufen, haben dies und das getan, so vie-
les ausprobiert. Da kommt man sich schon 
manchmal ein bisschen seltsam vor«, sagt Ul-
rike Trump-Berndt in ihrem schönen, pfälzisch 
geprägtem Dialekt.

Für die Wilhelmstadt ist diese Kontinuität 
jedoch ein großer Gewinn: Denn die Wein­
handlung am Metzer Platz ist ein echtes 
Kleinod. Schon das sorgfältig dekorierte 
Schaufenster zeugt vom ausgeprägten Ge­
schmack des Händlerpaars, und wer den 
kleinen Laden betritt, spürt sofort, dass 
man hier mit viel Liebe, Wissen und Wert­
schätzung am Werk ist. Zwei kleine gemüt­
liche Räume voller Regale mit sorgsam ge­
stapelten Weinen, abgeschliffene Türen, ein 
wunderschöner alter Schrank. Gläser, Zu­
behör für Kunden, die selbst keltern wol­
len. Und die 100 Jahre alte Registrierkasse. 
»Funktioniert immer noch. So lange hält 
kein Computer«, sagt Friedrich-Karl Berndt 
verschmitzt. Nur EC-Karten nimmt die alte 
Dame nicht an.
1981 kam das Paar nach Berlin. Beide hat­
ten in der Gastronomie gelernt, das liegt in 
der Familie. Die Eltern der Pfälzerin haben 
ein Weingut, die Eltern des Franken eine 

Wirtschaft in Würzburg. Nach Westberlin 
kamen sie, weil Friedrich-Karl Berndt eine 
Stelle hier gefunden hatte und außerdem 
die Wehrpflicht nicht mochte, Westberlin 
war wehrpflichtfrei. Ulrike Trump-Berndt 
fand nicht gleich eine Arbeit, die ihr gefiel 
– dafür aber eine Anzeige im Stadtteilma­
gazin TIP: »Weinladen zu verkaufen«. Das 
war der Start. Und bald führte das Paar ge­
meinsam den Laden.

Sensibilität für ihr Umfeld

Ihnen liegt viel daran, auch etwas für das 
Gebiet zu tun. Sie nehmen genau wahr, wie 
sich ihr Umfeld verändert. Vor fünf, sechs 
Jahren hatten sie schon mal überlegt, mit 
dem Geschäft umzuziehen. Sie hatten da­
mals das Gefühl, das Gebiet kippe um. Auch 
gab es immer weniger Laufkundschaft.
»Wir haben dann nach neuen Räumen ge­
schaut, aber es war schwierig. Und zu den 
Spandau Arcaden passten wir einfach nicht. 
Dafür sind wir wohl zu eigenwillig.« Gewer­
beräume an der Rolltreppe hatte man ihnen 
angeboten. Der gemütliche, bodenständi­
ge Laden wäre aber in einer so durchkon­
fektionierten Shopping-Mall in der Tat 
wohl nur schwer vorstellbar. So entschlos­
sen sie sich, am Metzer Platz zu bleiben, 
und entwickelten ihr Geschäftskonzept wei­
ter: Teilnahme an vielen Weinmessen, Aus­
bau des Internet- und Großhandels, Han­
del mit Zubehör zum Keltern. Damit errei­

chen sie nun auch überregional viele Kun­
den. Inzwischen hält Berndt selbst Vorträ­
ge bei der Industrie- und Handelskammer, 
um anderen Gewerbetreibenden solche Ge­
schäftskonzepte zu vermitteln.
Was jedoch die Weinhandlung der Berndts 
so besonders macht, ist deren Persönlich­
keit, die humorvolle, warme und aufmerk­
same Art, mit der sie ihren Kunden begeg­
nen. 
Ihre Weine sind von guter Qualität, und die 
kann es nun mal nicht zum Discounter­
preis geben – dazu stehen beide, weil sie 
wissen, wie viel Arbeit und Sorgfalt dazu 
gehört. »Inzwischen entdecken ja viele das 
etwas hochwertigere Kochen wieder, auch 
zu besonderen Gelegenheiten«, sagt Ulrike 
Trump-Berndt, »und dazu passt eben kein 
Billigwein.« Ihr Mann erzählt: »Wir haben 
zum Beispiel einen Kunden, der leistet sich 
einmal im Monat eine gute Flasche Wein – 
dafür spart er dann aber auch den ganzen 
Monat. Diese Wertschätzung ist schön.«

»Eine Sache geht immer«

Ihnen geht es nicht darum, dass hier nur 
noch wohlhabende Leute wohnen. Denn 
dann könnte (und das wissen sie) die Ge­
gend schnell in die andere Richtung kip­
pen: rasant steigende Mieten und damit 
wiederum eine Monokultur, die sie nicht 
möchten. Aber sie wünschen sich mehr Ba­
lance für das Gebiet. Problematisch finden 
sie nicht nur Verwahrlosung, sondern auch 
die Vermietung von Gewerberäumen an »ge­
schlossene Gesellschaften«, Vereinslokale, 
deren verhängte Schaufenster abschrec­
kend wirken. »Ich komme vom Dorf und bin 
ja gerade wegen der offenen Gesellschaft 
nach Berlin gezogen«, sagt Ulrike Trump-
Berndt.
Dennoch lieben beide das Viertel – wegen 
seiner Vielfalt und auch des vielen Grüns – 
und engagieren sich seit vielen Jahren da­
für, ob mit der Gründung einer Eltern-In­
itiativ-Kita oder in einem früheren Stadt­
teilverein. Von Anfang an arbeitet Fried­
rich-Karl Berndt bei der jetzigen Stadtteil­
vertretung mit. Das war manchmal etwas 
anstrengend. 
Ab und an hat ihn seine Frau gefragt, ob er 
sich den zusätzlichen Zeitaufwand wirk­
lich weiter antun will. »Ach«, sagt dann ihr 
Mann gelassen, »man muss nicht fünf Sa­
chen gleichzeitig nebenbei machen. Aber 
eine Sache geht immer!«� Ulrike Steglich

Weinhandlung Berndt,
Metzer Straße 2, Tel. 030 - 332 43 50
www.wein-und-weinbedarf.de

Gekommen, um zu bleiben
Seit mehr als 30 Jahren gibt es die Weinhandlung Berndt 
am Metzer Platz
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Das Bau-Geschehen im neuen Sanierungsgebiet Wilhelm-
stadt kommt nun auch sichtlich in die Gänge. Erfahrungsge-
mäß brauchen alle Sanierungsgebiete zunächst einen gewis-
sen Planungsvorlauf, bevor erste Maßnahmen konkret reali-
siert werden können. Aber jetzt gelangen die ersten Ergebnis-
se der geplanten Maßnahmen im Förderprogramm »Aktive 
Zentren« in die Realisierungsphase: Der Bezirk konnte schon 
mehrere Vorhaben umsetzen und nimmt in diesem Jahr wei-
tere in Angriff.

So ist die bislang fehlende Überbrückung von der Havel 
über den Burgwallgraben (im Zuge des Havelgrünzugs) 
fast fertiggestellt, aber noch nicht eröffnet – winterbe­
dingt ruhen lediglich die letzten Baustellen- und Auf­
räumarbeiten am Ufer.

Kleinkinderspielplatz und Durchwegung 
in der Jägerstraße
Gute Nachrichten gibt es auch für die Planungen zur 
Umgestaltung der Jägerstraße: Hier will der Bezirk eine 
Gründurchwegung mit Kleinkinderspielplatz zwischen 
Adamstraße und Weißenburger Straße anlegen. Mit den 
Eigentümern der unterschiedlichen anliegenden Grund­
stücke gelang es bereits, eine Einigung herbeizuführen: 
Der Bezirk konnte notwendige Grundstücke für diese 
Freifläche ankaufen. Für 2013 ist nun die Ausführungs­
planung vorgesehen, ebenso die Bürgerbeteiligung, an 
der sich Anwohner mit ihren Ideen und Wünschen be­
teiligen können. Auch eine Kinder- und Jugendbeteili­
gung ist geplant – denn Kinder und Eltern wissen meist 
am besten, welche Spielangebote konkret im Kiez ge­
braucht und gewünscht werden.

Hofbegrünung
Bereits im letzten Jahr hatte der Bezirk ein Hofbegrü­
nungsprojekt mit Mitteln aus dem Programm »Aktives 
Zentrum« gefördert: Mit bis zu 1000 Euro wurden dabei 
Eigentümer, Mietergemeinschaften oder Gewerbetrei­
bende bei der Neugestaltung von Innenhöfen oder Vor­
gärten unterstützt. Bedingung: Der Eigenanteil musste 
mindestens die Hälfte der Gesamtkosten betragen.
Auch in diesem Jahr soll diese Fördermaßnahme fortge­
setzt werden. Im Frühjahr wollen der Bezirk und das Ge­
schäftsstraßenmanagement darüber mit einer Broschü­
re informieren.

Dachsanierung und Fahrgasse  
vor der Földerich-Grundschule
Die dringend notwendige Dachsanierung der Földerich-
Grundschule konnte inzwischen weitgehend abgeschlos­
sen werden. Mit Mitteln aus dem AZ-Programm konnte 
der Bezirk nun die notwendige Instandsetzung reali­
sieren. 
Geplant ist künftig außerdem eine neue Sporthalle, da­
mit die alte Turnhalle künftig für die musischen Aktivi­
täten der Schule genutzt werden kann. Die neue Sport­
halle soll dann zugleich auch durch andere Sportvereine 
der Wilhelmstadt genutzt werden können. Doch dieser 
Bau wird wohl noch einige Zeit brauchen.
Was dagegen schon in diesem Jahr realisiert werden soll, 
ist der Umbau der westlichen Fahrbahngasse am Földe­
richplatz vor der Schule: Die bislang unbefestigte Straße 
wird gepflastert, die Übergänge werden mit zusätzlichen 
Aufpflasterungen versehen, um mehr Verkehrssicherheit 
für die Schulkinder zu schaffen. Der Markt, der künftig 
wieder auf dem Földerichplatz stattfinden soll, wird wei­
terhin über die Adamstraße verkehrlich erschlossen.

Lärmwerkstatt – auch in Spandau
Lärm macht krank – das wissen viele Anwohner in Ein­
flugschneisen, an viel befahrenen Straßen oder auch 
viel besuchten touristischen Zonen nur zu gut. Insbe­
sondere schlafstörender Lärm kann erhebliche Gesund­
heitsbeeinträchtigungen zur Folge haben.
Auch die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und 
Umwelt beschäftigt sich seit einiger Zeit mit diesem Pro­
blem und lädt deshalb zu einer Aktion unter dem Titel 
»Berlin wird leiser: aktiv gegen Verkehrslärm« ein. Noch 
bis 22. Februar können sich Bürger daran beteiligen: 
Im Internet gibt es unter der Adresse www.leises.berlin.de 
einen Online-Austausch. In dem moderierten Internet-
Dialog können Bürger auf Lärmprobleme hinweisen, 
sich über Maßnahmen zur Lärmreduzierung informie­
ren, eigene Vorschläge machen und mit anderen disku­
tieren.
Die Ergebnisse dieses Bürgerdialogs sollen in die Weiter­
entwicklung des »Lärmaktionsplans« einfließen. Zudem 
sind Expertenworkshops und zwei »Lärmwerkstätten« 
geplant – eine davon für Spandau: Am 12. Februar sind 
alle Wilhelmstädter eingeladen, im Stadtteilladen über 
Verkehrslärm in ihrer Umgebung zu diskutieren. Vor al­
lem geht es darum, die Lärmquellen zu lokalisieren und 
zu identifizieren.
Lärmwerkstatt, 12.2., ab 18 Uhr, Stadtteilladen Adamstr. 39T
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Früher einmal war hier eine Postfiliale. Jetzt 
stehen »Stadtteilladen«, »Mitternachtssport«, 
Geschäftsstraßenmanagement und auch »Mei-
ne Wilhelmstadt e.V.« an der Tür. 

Die Mitstreiter von »Meine Wilhelmstadt 
e.V.« bedauern zwar, dass die Poststelle in 
der Adamstraße 39 schließen musste. Weil 
eine Post dazu beiträgt, dass ein Ort belebt 
und gut angebunden ist. Die Wege sind 
kurz. Am Schalter kennt man sich persön­
lich. Aus all diesen Gründen hat der Vorläu­
fer des Vereins »Meine Wilhelmstadt« für 
die Poststelle gekämpft. Mit vereinten Kräf­
ten sammelten sie in nur vier Wochen 
10.000 Unterschriften – und verloren leider 
doch den Kampf um die Postfiliale. 
Aber immerhin gelang es, dass das Bezirk­
samt die Räume anmieten konnte, um der 
Stadtteilvertretung, dem Verein mit seinen 
Beratungsangeboten, dem Geschäftsstra­
ßenmanagement und anderen Akteuren im 
Gebiet ein festes Quartier zu geben. Und ei­
gentlich kann man sagen, dass die Adam­
straße 39 nun wieder zu einem Ort der kur­
zen Wege, Begegnungen und Verbindun­
gen wurde. Die Wilhelmstädter nutzen ihn, 
um durch persönlichen Einsatz auf ganz 
verschiedenen Wegen für ein gemeinsa­
mes Ziel zu streiten: nämlich für eine le­
bendige Wilhelmstadt. 

»Vor 20 Jahren etwa«, sagt Vereinsmitgrün­
der Thomas Claudius, »war die Wilhelm­
stadt schon einmal ein lebendiger Ort mit 
pulsierenden Einkaufsstraßen, mit Hand­
werk, mit jungen und alten Flaneuren – 
und die Pichelsdorfer Straße mit ihren Ju­
welieren und Boutiquen nannte man in 
diesen Tagen ›den Spandauer Kurfürsten­
damm‹.« Seitdem sei vieles passiert, das 
der Wilhelmstadt Einwohner, Kaufkraft 
und Attraktivität genommen hat. Die Mau­
er fiel, und viele, die bauen wollten, zogen 
ins Umland. Der Havelpark und die Span­
dau Arcaden wurden hochgezogen. Und ei­
ne Buslinie – die 134 –, die früher die Gato­
wer und Kladower in die Pichelsdorfer 
Straße brachte, hat ihre Route geändert 
und fährt heute auf direktem Weg zu den 
Arcaden. »All das ist kaum rückgängig zu 
machen«, sagt Claudius. 

Aber die Mitstreiter von »Meine Wilhelm­
stadt« wollen auch nicht das Schicksal be­
klagen – sondern lieber das Machbare tun. 
Sie sind Gastwirte und Ladenbetreiber, Se­
kretärinnen, Verwaltungsangestellte oder 
Rentner und wollen Einfluss nehmen. Ein­
fluss auf das Lebensgefühl, das Gesicht ih­
rer Straßen und auf die Stadtpolitik. Und 
das, indem der Verein auf verschiedenen 
Ebenen auf Netzwerke, Nachbarschaft und 
einen langen Atem setzt. Dabei geht es den 
Mitgliedern einerseits darum, mit einfa­
chen, sofort einsetzbaren Mitteln Bürger 
und Gewerbetreibende wieder für die Wil­
helmstadt zu begeistern – sei es, indem La­
denbesitzer mit vom Verein verschenkten 
Besen selbst Hand anlegen und anfangen, 
die Straße aufzuräumen. Sei es, indem sie 
auf dem Földerichplatz jeden Sommer u. a. 
mit der Földerich-Grundschule als Partner 
ein großes Stadtteilfest organisieren. Sei es 
durch Wettbewerbe, Umweltaktionen oder 
eine »Bücherbox«, die zum Büchertauschen 
oder auch nur zum Stöbern und Staunen 
einlädt. 

Zugleich geht es ihnen um strategisches 
Handeln. »Entscheidend wäre natürlich, die 
beiden Einkaufsstraßen wieder zu lebendi­
gen Zentren zu machen«, sagt Claudius.
Dazu wollen sie einerseits daran mitarbei­
ten, Orte wie den Metzer Platz wieder zu 
»städtischen Schmuckstückchen« zu ma­
chen. Dass es im Sanierungsgebiet nun 
Fördermittel für Stadtraumaufwertung gibt, 
ist dabei ein Glücksfall für sie. Aber mit 
schönen Wegen und Stadtmöbeln ist es – 
das weiß jeder – noch nicht getan. Deshalb 
wollen sie mit dem Geschäftsstraßenma­
nagement kooperieren, ihre Kontakte und 
Netzwerke einbringen und die Gewerbe­
treibenden an einen Tisch bringen, um ge­
meinsame Strategien zu entwickeln, mit 
Ladenleerständen umzugehen und die 
Struktur des Gewerbes wieder attraktiver 
zu gestalten. Eigentlich, meint Claudius – 
der selbst in der Immobilienbranche tätig 
ist – gehörten dringend auch die Gewerbe­
vermieter mit an diesen Tisch. Denn zu vie­
le Hausbesitzer hingen noch Vorstellungen 
alter Zeiten nach und versuchten, in der  
Pichelsdorfer Straße Gewerbemieten ein­

zuwerben, die längst nicht mehr realis­
tisch seien. Und welchem Vermieter nutzte 
denn langfristig eine Geschäftsstraße, die 
den Eindruck von Niedergang vermittelt? 

Natürlich weiß auch der Verein »Meine Wil­
helmstadt«, dass ein Teil der Hausbesitzer 
nicht greifbar ist oder gar nur Anteile von 
Fonds besitzt. »Aber manche Eigentümer«, 
sagt Claudius, »wohnen durchaus vor Ort.« 
Die Strategie der lokalen Verwurzelung und 
des langen Atems könnte sich als durch­
aus nützlich erweisen. Auch wenn es dar­
um geht, gemeinsam zu überlegen, welche 
Angebote der Wilhelmstadt eigentlich feh­
len. »Denn die Einkaufszentren, wo die Leu­
te Schuhe kaufen, die gibt es ja nun mal«, 
meint Claudius. Es müsse etwas Eigenes, 
Besonderes und nur für die Wilhelmstadt 
Typisches sein. � Tina Veihelmann

www.meine-wilhelmstadt.de

Meine, deine, 
unsere Wilhelmstadt
Der Stadtteilverein »Meine-Wilhelmstadt e.V.«

Neues aus dem 
Sanierungsgebiet 
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Bilderbogen

Die »Bücherbox« auf dem Földerichplatz wurde 
im Dezember eingeweiht, auch sie gehört  
zu den Initiativen des Vereins. Hier kann jeder 
Bücher bringen, mitnehmen, ausleihen.
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In der Pichelsdorfer Straße 79 befindet sich das jüngst sanier-
te Gemeindehaus der evangelischen Melanchthon-Gemeinde.  
Die Pfarrer Jens Jacobi und Erko Sturm betreuen von hier aus 
rund 5000 Gemeindeglieder in der Wilhelmstadt – und sorgen 
zugleich für wichtige soziale und kulturelle Angebote, an de-
nen es der Wilhelmstadt derzeit noch mangelt.

Vorn an der Pichelsdorfer Straße liegen die Gemeinde­
räume, die für zahlreiche Veranstaltungen genutzt wer­
den können: der große Saal mit Bühne für Filmabende, 
Konzerte und größere Veranstaltungen – auch Bürgerver­
sammlungen sind hier gut möglich. Hinten bieten ein 
kleiner Konferenzsaal sowie das Café im Erdgeschoss 
Raum für weitere Begegnungen. Im Gebäude finden sich 
auch die Büros der Gemeinde sowie die Dienstwohnun­
gen der Pfarrer. Im Hinterhof steht das alte Gemeinde­
haus – ein rotes Backsteingebäude – Kindern und Jugend­
lichen zur Verfügung: im Erdgeschoss befindet sich die 
Kinderkrippe für Ein- bis Dreijährige, im Obergeschoss 
ein Treffpunkt für Jugendliche. Sie haben die Etage selbst 
ausgebaut, hier finden sowohl der Konfirmationsunter­
richt als auch die Bandproben in einem eigens einge­
richteten Bandraum statt. Dahinter breitet sich eine klei­
ne grüne Oase aus, die man von der Straßenseite nicht 
erahnt. 
Zur Kirchengemeinde gehören zudem der Kindergarten 
im Baumertweg 5 und natürlich die Kirche am Melanch­
thon-Platz. Die Grenzen der Gemeinde reichen von der 
Heerstraße im Süden bis zum Ziegelhof im Norden und 
umfassen somit fast das gesamte Gebiet des Aktiven 
Zentrums Wilhelmstadt.
Pfarrer Jens Jacobi wurde vor drei Jahren nach Spandau 
entsandt. Erko Sturm ist bereits seit 11 Jahren hier Pfar­
rer und kümmert sich vor allem um Kinder und Jugend­
liche, sorgt für Begeisterung mit seiner langjährigen 
Bandarbeit, den Kinderbibelwochen und den Kinoaben­
den. Jens Jacobi dagegen ist vor allem für die mittlere 
Generation zuständig: »Ich versuche, den Menschen be­
sondere Angebote zu schaffen,« sagt Jens Jacobi. In der 
Fastenzeit startet er das Projekt »www.7wochenohne.de« 
im Internet: »Das Bedürfnis nach spirituellen Angebo­
ten ist nicht geringer geworden, aber die Menschen sind 
oft nicht mehr bereit, zu einer festen Zeit an einen be­
stimmten Ort zu kommen, um sich damit zu beschäfti­
gen. Das brachte uns auf diese Idee. Nach der Faschings­
zeit bis vor Ostern sollen sich die Menschen per e-Mail 
mit dem Thema Fastenzeit austauschen. Worauf bin ich 
bereit zu verzichten? Auf Fernsehen, Schokolade, Alko­
hol? Der Vorteil ist, dass jeder für sich entscheiden kann, 
wann und wo er sich mit dem Thema auseinandersetzt. 
So entwickelt sich per Internet ein Dialog – und wir er­
reichen wesentlich mehr Menschen.«

Ab und zu mal anhalten oder aussteigen

Jens Jacobi ist in Neukölln aufgewachsen. »Erst als Ju­
gendlicher fand ich meinen Weg zu Gott.« Während sei­
nes Theologie-Studiums in Halle lebte er dann im Klo­
ster: »Ich habe dieses besondere Leben als große Frei­
heit empfunden. Sich von materiellen Dingen zu lösen, 
hat zu großer innerer Ruhe geführt, denn wenn man 
nichts hat, hat man auch nichts zu verlieren.« Sein Pro­
jekt »Zeiten der Stille – Wüstentage« knüpft an diese 
Kloster-Erfahrung an und ermöglicht den Rückzug aus 
dem Alltag: »Ich leite die Menschen zur Stille an. Gerade 
in unseren hektischen Zeiten ist es wichtig, ab und zu 
mal anzuhalten oder auszusteigen.«
Jens Jacobi hat eine besondere Art, auf die Menschen zu­
zugehen: Seine Stimme vermittelt Geborgenheit, sein 
persönliches Interesse gibt dem Gesprächspartner das 
Gefühl, etwas Besonderes zu sein. 
In der Wilhelmstadt fühlt er selbst sich wohl: »Die Pi­
chelsdorfer Straße kenne ich nur so, wie sie jetzt ist. Ich 
finde sie sehr praktisch. Man kriegt hier wirklich alles. 
Auch die Bevölkerung ist bunt. Studenten und junge Fa­
milien leben hier genauso wie ältere Menschen. Diese 
Mischung finde ich schön. In letzter Zeit ziehen auch 
neue Gemeindeglieder hinzu, die früher vielleicht nicht 
gekommen wären. Vor kurzem zum Beispiel habe ich ein 
junges Akademikerpaar getraut, die zuerst in der Berli­
ner Innenstadt eine Wohnung gesucht hatten, dort aber 
nichts fanden. Die Altbauten in der Wilhelmstadt finden 
sie jetzt sehr attraktiv.«� nd/cs
www.melanchthon-kirche.de, Tel. 030 - 339 369 022

»Den Menschen 
besondere Angebote 
schaffen«
Die evangelische Melanchthon-Gemeinde
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Betrachtet man die Geschichte städtebaulicher Entwicklung, 
so gibt es zwei nahezu unumstößliche Wahrheiten: Erstens: 
Städte wachsen immer vom Zentrum nach außen. Zweitens: 
Spandau war schon immer etwas Besonderes.

Wüst und leer muss es jenem Wanderer vorgekommen 
sein, der vor etwa 140 Jahren die Festung Spandowe über 
das Potsdamer Tor verlassen hatte, um einen der Land­
wege nach Staaken, Seeburg, Potsdam oder Pichelsdorf 
einzuschlagen. Lange sandige Wege musste er gehen, be­
vor er die ersten festen Häuser und auch Restaurationen 
in der Potsdamer oder Pichelsdorfer Vorstadt erreichte. 
Wo rings um die boomenden Städte Berlin und Charlot­
tenburg selbst Dörfer wie Wilmersdorf, Friedenau oder 
Schöneberg zu modernen Städten heranwuchsen, ver­
hinderten die engen Grenzen der bis 1903 gültigen Ray­
onbestimmungen ein ähnlich rasantes Wachstum der 
Havelstadt – denn die Kanonen der Feste verlangten 
freies Schussfeld.
In einem 700 m tiefen Kreis um die Schanzen der Fe­
stungsstadt durften, wenn überhaupt, nur vereinzelte 
hölzerne Unterstände stehen. Im 2. Rayon, dem an­
schließenden ca. 400 m breiten Gebiet, das ungefähr bis 
zur Adamstraße reichte, waren maximal zweigeschossi­
ge, leicht abreißbare Fachwerkbauten zulässig: heute 

noch zu sehen in der Seeburger links und rechts der 
Krummen Gärten, in der Pichelsdorfer Nr. 27 und natür­
lich der Nr. 89: der »Traube«.
Dagegen war der 400 Meter tiefe 3. Rayon fast auflagen­
frei. Allerdings mussten Lage und Umfang für Straßen 
und Bauten mit der Festungskommandantur abge­
stimmt und von ihr genehmigt werden. Letzteres bekam 
selbst der Spandauer Stadtsyndikus Adam Betcke zu 
spüren, der in den 1870er Jahren westlich der Pichelsdor­
fer zwischen Adam- und Weverstraße exakt 44 Käm­
mereigrundstücke parzellierte, um Bauherren für einen 
mehrgeschossigen Wohnungsbau zu gewinnen. Eine der 
Militärauflagen war die Unterbrechung der Wohnblöcke 
durch ein 10 Meter breites freies Schussfeld, die Jäger­
straße. 
Lange zogen sich die Verhandlungen mit dem Militärfis­
kus hin, und so mancher bauwillige Investor zog seine 
Anträge zurück oder wurde, wie die Baugesellschaft 
Concordia des Westend-Entwicklers Quistorp, von der 
Wirtschaftskrise überholt. Die Konkordiastraße erinnert 
noch heute daran, wer seinerzeit dort eine Wohnsied­
lung plante. 
Im Jahr 1875 konnten dann für die Arbeiter der Geschütz­
gießerei die »fiskalischen Häuser« errichtet werden. Bis 
1967 standen die gelben Backsteinhäuser der Wohnanla­
ge zwischen der Beyerstraße – benannt nach dem Archi­
tekten – und der Weverstraße, die mit ihrem Namen an 
den damaligen Direktor des Rüstungsbetriebs erinnert. 
Überhaupt kann man in der Wilhelmstadt die Frage, 
nach wem eine Straße benannt ist, oft ohne Scherz mit 
»nach dem Erfinder« beantworten. Bei der Adam- und 
Betckestraße sind es Vor- und Nachname des Initiators. 
Die Kuhnert- oder die Jordanstraße weisen dagegen die 
Eigentümer hin, die dort sowohl für eine Gärtnerei, ein 
Restaurant als auch für die Erschließung sorgten. Die 
Franzstraße wiederum ist nach den Liegenschaften des 
Franz Bäthge benannt. 
Die ersten nennenswerten Ansiedlungen in der Vorstadt 
sind – wie auch die großen Bauten der »roten Ecke« von 
Militärgefängnis und Kasernen – außerhalb und am 
Rande der Rayons zu finden. Viele sichtbare Spuren gibt 
es heute leider nicht mehr. Noch vor der Pichelsdorfer 
Gemarkung mit der heutigen Adresse Alt-Pichelsdorf 
30/32 ist das Bündnerhaus übrig geblieben, als Rest ei­
nes guten Dutzends von Häusern und Grundstücken je­
ner Kolonisten des 18. Jahrhunderts, die an Spandau ver­
traglich gebunden waren. In der Kuhnertstraße erinnern 
die geduckten Häuschen Nr. 3 und 4 an die Wohn- und 
Gesindehäuser der Mühlen und Gärtnereibetriebe, das 
Haus Grimnitzstraße 8 des Maurers Stahnsdorf wieder­
um an die privaten Parzellierungen und Wohnbauten in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts. An der Ecke Pichelsdorfer/
Jordanstraße erkennt man noch die im letzen Viertel des 
19. Jahrhunderts erbauten Zweigeschosser mit Remisen, 
die selbstbewusst mit Ecktürmchen den Charlottenbur­
ger Prachtbauten gleichen wollten. 
Aber richtig Leben in die Vorstadt kam in den 1880er mit 
dem Pferdemarkt und dem Ballhaus für Militär und Zivi­
listen, dem »Pferdehimmel«. Daran erinnern die Giebel­
zeichnungen des Wohnblocks in der Betckestraße. Doch 
dazu mehr in der nächsten Ausgabe von »Wilma«.
� Thomas Streicher

Auf den Spuren  
der Anfänge
Die Potsdamer und Pichelsdorfer Vorstadt
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Bezirksstadtrat für Bauen, Planen,  
Umweltschutz und Wirtschaftsförderung
Carsten-M. Röding
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 60
baustadtrat@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9-12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Sanierung /  
Planungsrechtliche Beurteilung:
Doris Brandl, Tel. 030 - 90 279 - 31 64
doris.brandl@ba-spandau.berlin.de

Bearbeiterinnen und Bearbeiter für das  
Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«

Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de

Prozesssteuerung  und Sanierungsbeauftragter

Koordinationsbüro für Stadtentwicklung und 
Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin
www.kosp-berlin.de

Andreas Wilke, Tel. 030 - 330028 - 36
wilke@kosp-berlin.de

Linda Tennert-Guhr, Tel. 030 - 330028 - 30
tennert-guhr@kosp-berlin.de

Geschäftsstraßenmanagement

Nadine Ranft / Torsten Wiemken
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öffnungszeiten Büro Adamstraße 39 
(Stadtteilladen)
Di 10– 13 Uhr, Mi 10–13 Uhr

die raumplaner / LOKATION:S
Alt-Moabit 62, 10555 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Thomas Claudius,  
Peter Mabbett, Michael Henkel
Tel. 0163 - 33 66 555 (Thomas Claudius)
Öffentliche Sitzung:
jeder 3. Mittwoch im Monat, 19 Uhr,  
Stadtteilladen Adamstraße 39

Bürgerverein Meine Wilhelmstadt e.V.
Adamstraße 39, 13595 Berlin
Mo 10–13 Uhr, Di 17–19 Uhr,   
Mi 15–17.30 Uhr, Do 16–19 Uhr
(Beratungsangebote siehe auch Seite 2)
www.meine-wilhelmstadt.de
Vorsitzender: Thomas Claudius, 
Tel. 0163 - 33 66 555

»Das da bin ich!« 
Ein Ausstellungsprojekt zur Kiezgeschichte 

Dort, wo man aufgewachsen ist, wo man für sich die Welt er-
obert hat und sich auskennt, dort ist man auch zu Hause. 
Und man sagt, ein Wilhelmstädter bleibe sowieso immer einer 
– nämlich einer, der jede Ecke in seinem Kiez kennt.

Andreas Wilke vom Koordinationsbüro (KoSP) kennt 
auch in der Wilhelmstadt fast jeden Stein. Seine Idee ist, 
zusammen mit Wilhelmstädtern eine kleine Ausstel­
lung über die Zeit des Heranwachsens im Gebiet aufzu­
bauen. Dafür startete er einen Aufruf unter dem Titel 
»Das da bin ich!« Eine Fotoausstellung zur Kiezgeschich­
te soll daraus entstehen.
Wer kann Fotos aus seiner Jugend zur Verfügung stellen, 
auch Bilder des Viertels? Wer kann Anekdoten aus der 
Wilhelmstadt erzählen? Und wer hätte Interesse und 
Lust, bei einem solchen Projekt mitzumachen?
Andreas Wilke geht es darum, zusammen mit Anwoh­
nern und hier Tätigen eine kleine Ausstellung aufzubau­
en, die noch in diesem Jahr im Stadtteilladen in der 
Adamstraße 39, aber auch an anderen Orten gezeigt wer­
den soll und zum einen den sehr jungen Bewohnern et­
was über die Geschichte des Kiezes erzählen, zum ande­
ren allen Bewohnern die Gelegenheit geben soll, sich 
über gemeinsame Erinnerungen auszutauschen. So trägt 
das Vorhaben gleichzeitig zur Verständigung unter­
schiedlicher Generationen bei.
Inzwischen haben sich bereits zehn Bewohner gemel­
det, die daran mitwirken möchten. Dabei wurden nicht 
nur Fotos überreicht, sondern auch andere Erinnerungs­
stücke (die selbstverständlich zurückgegeben werden). 
Die Arbeitsgruppe soll künftig regelmäßig tagen. Wer sich 
beteiligen möchte, meldet sich am besten bei Andreas 
Wilke vom KoSP (Tel. 030 - 33 00 28 36).� us

Der erste »Wilhelmstädter Adventskalender« war ein 
schöner Erfolg für das Gebiet: Viele Gewerbetreibende 
und Institutionen beteiligten sich, um an jedem Vor­
weihnachtstag im Dezember den Wilhelmstädtern ein 
besonderes Erlebnis zu bereiten. Den Auftakt gab am 1. 
Dezember der Weinladen Spandau mit Adventssingen 
und schwäbischem Glühwein – zugleich wurden die 
festlich geschmückten Weihnachtsbäume auf dem Met­
zer Platz und dem Földerichplatz eingeweiht. Es folgten 
zahlreiche phantasievolle Aktivitäten, an jedem Tag an 
einem anderen Ort, in Geschäften, Kirchengemeinden 
oder dem Stadtteilladen: Das Angebot reichte von Mu­
sik, Lesung, Quiz, Basteln und Backen mit Kindern bis 
zu Gesundheitstipps. Sicher war nicht alles gleicherma­
ßen erfolgreich, dennoch war die gesamte Aktion, initi­
iert vom Geschäftsstraßenmanagement Wilhelmstadt 
und der evangelischen Melanchthon-Gemeinde, ein schö­
nes Erlebnis für das Gebiet und offenbarte, wie viele  
engagierte Gewerbetreibende und Initiativen in der Wil­
helmstadt aktiv sind.
Im »Wilhelmstädter Adventskalender« gab es außerdem 
ein Preisrätsel zu lösen: Alle beteiligten Einrichtungen 
und Händler zeigten am Tag ihrer Aktion einen Buchsta­
ben, der die Lösung des Rätsels vervollständigte. Ge­
sucht wurde die erste Liedzeile eines bekannten Weih­
nachtsliedes, und die richtige Lösung war:

SUESSER DIE GLOCKEN NIE KLINGEN 
ALS ZU DER WEIHNACHTSZEIT 

Aus den etwa 70 richtigen Einsendungen wurden folgen­
de drei Gewinnerinnen ausgelost:
Frau E. Kaiser gewann einen Einkaufsgutschein für das 
Blumengeschäft »Zum Blümchen« in der Adamstraße 2. 
Frau S. Roth hat einen Gutschein für die Modeboutique 
radi 55 mode & more in der Pichelsdorfer Straße 55 ge­
wonnen. Und Frau H. Bark darf sich über einen Einkaufs­
gutschein für die Confiserie »Schoko-Engel« in der  
Pichelsdorfer Straße 85 freuen.
Das Geschäftsstraßenmanagement gratuliert den Gewin­
nerinnen und bedankt sich bei allen Teilnehmern des 
Adventskalenders sowie der Evangelischen Melanch­
thon-Gemeinde, Pfarrer Jens Jacobi, für die gute Zusam­
menarbeit!
Dank gilt auch dem Unternehmen Klauner Sonnen­
schutztechnik: Es hatte für seine Aktion im Wilhelm­
städter Adventskalender einen Künstler engagiert, der 
das gemeinsame Malen einen Bildes an einer Leinwand 
anleitete. Für jeden Besucher im Adventskalender spen­
dete das Unternehmen für eine soziale Einrichtung. Ins­
gesamt konnten so 280,00 Euro (sowie das Bild) an das 
Kinderheim Sonnenhof in Spandau überreicht werden.  
Wir hoffen, dass viele WilhelmstädterInnen in der Ad­
ventszeit ihre Geschäfte und Dienstleister im Stadtteil 
(wieder)entdeckt haben!
� Die Geschäftsstraßenmanager / us

Erfolgreicher 
Adventskalender 
Ein Rückblick
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